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«Der Wiedehopf, der Wiedehopf, der bringt der Braut 
den Blumentopf». Das alte Kinderlied «Die Vogel-
hochzeit» kam mir gleich in den Sinn, als ich an einem 
wunderschönen Morgen im Mai 2004 mit unserem 
Hund an der Mariahilf-Kapelle vorbeiging. Zugegeben, 
der Hund war schon wacher als ich und liess keine Ge-
ruchsspur aus, während ich noch eher verträumt das 
frische Grün des Frühlings genoss. Die Reviergesänge 
der Singvögel aus den alten Bäumen im Park vor dem 
Kindergarten ziehen um diese Jahreszeit meine Bli-
cke immer nach oben. Einige Kohlmeisen konnte ich 
in den Robinien orten, und als ich meinen Blick dann 
noch über das frisch gemähte Grün gleiten liess, blieb 
ich so abrupt stehen, dass der arme Hund unsanft aus 
seinem olfaktorischen Zeitunglesen gerissen wurde. 
Ein Wiedehopf wie aus dem Bilderbuch bewegte sich 
ganz gemächlich durchs Gras und versenkte immer 
wieder seinen langen Schnabel im Boden. Ein Anblick, 
der sich mir noch nie vorher geboten hatte. Der Vogel 
war am richtigen Ort, nur der Blumentopf und die 
Braut haben gefehlt, wobei es die alten Kinderlieder ja 
bekanntlich mit der Wahrheit nicht so genau nehmen.

Ein Stinker, aber kein Schmutzfink

Der Wiedehopf ist eine auffällige Erscheinung unse-
rer einheimischen Vogelwelt. Seine orange-bräunliche 
Färbung mit schwarz-weiss gebänderten Schwingen 
und Schwanz, seine imposante Haube und der lange 
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Schnabel lassen ihn grösser wirken, als er tatsächlich 
ist, nämlich drosselgross. Aus den Nisthöhlen der Wie-
dehopfe dringt zumeist ein sehr unangenehmer Ge-
ruch, was ihnen den Ruf eines «Schmutzfinken» einge-
bracht hatte. Heute wissen wir, dass sie – wie andere 
Vogeleltern auch – ihr Nest sauber halten. Der Ge-
stank rührt von einem Drüsensekret her und dient der 
Feindabwehr. In Bedrängnis setzen Wiedehopfe eine 
in der Vogelwelt ungewöhnliche Massnahme ein. Sie 
spritzen dem Angreifer ihren Kot entgegen. 

Wie ein Schiffshorn im Nebel

Früher, das heisst bis etwa um 1950, war der Wiede-
hopf noch ein häufiger Brutvogel in vielen Regionen 
Mitteleuropas. Sein Verbreitungsgebiet ist gross. Wäh-
rend er bei uns nur Sommergast für circa vier Mona-
te im Jahr ist, kommt er im ganz südlichen Europa, 
in Afrika und in Südostasien das ganze Jahr über als 
Standvogel vor. Wie im Band 5 der Naturkundlichen 
Forschung im Fürstentum Liechtenstein, der «Roten 
Liste der gefährdeten und seltenen Vogelarten» von 
Mario F. Broggi und Georg Willi aus dem Jahr 1985 
beschrieben, stammte der für lange Zeit letzte beleg-
te Brutnachweis des Wiedehopfs in Liechtenstein von 
Prinz Hans von Liechtenstein. Dem bekannten Na-
turliebhaber und exzellenten Vogelkundler zufolge 
hat im Jahr 1949 ein Wiedehopf-Paar in einem Birn-
baum in Vaduz gebrütet. Nach seinen Aufzeichnun-
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gen gab es um diese Zeit noch mehrere Brutpaare im 
Liechtensteiner Rheintal. In der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts wurde es dann viele Jahre 
still um diesen heimischen Exoten. Sein weiches und 
auffälliges «Upup-up», der Balzruf, der ein wenig an 
ein Schiffshorn im Nebel erinnert und ihm seinen wis-
senschaftlichen Artnamen Upupa epops gab, war nicht 
mehr zu hören. Zwischen 1950 und dem besagten Jahr 
2004 haben nur noch zweimal nachweislich Wiede-
hopfe in Liechtenstein gebrütet – beide Male in Bal-
zers. 
Aber nicht nur in Liechtenstein, sondern in weiten Tei-
len Europas erlebte diese Vogelart einen erschrecken-
den Einbruch. Um sich die Ursachen dafür erklären 
zu können, muss man zuerst wissen, was Wiedehopfe 
zum Leben brauchen. Welche Lebensräume bevorzu-
gen sie? Wovon ernähren sie sich? Welche Ansprüche 
stellen sie an ihre Quartiere? Wer sind ihre Feinde und 
wer die Konkurrenten? Unter welchen klimatischen 
Bedingungen fühlen sie sich wohl? Es braucht das Zu-
sammenspiel vieler Faktoren, damit der Wiedehopf 
eine Art Lebensraum findet und gedeiht, aber ein ein-
ziger Parameter kann dafür verantwortlich sein, dass 
er verschwindet. Was hatte sich also im besagten Zeit-
raum, in dem die Wiedehopfe als Brutvögel aus dem 
Rheintal und vielen anderen Regionen verschwanden, 
verändert?

Vielfältige Landschaften gesucht 

In der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts schritt 
die Intensivierung der Landwirtschaft ungeheuer 
schnell voran. Im Vergleich zu heute wurden damals 
wesentlich grössere Mengen an Insektiziden eingesetzt. 
Eine chemische Keule mit breitem Wirkungsspektrum 
sollte die landwirtschaftlichen Kulturen vor Fressfein-
den schützen. Parallel dazu rückte man lästigen Acker- 
unkräutern mit Herbiziden zu Leibe. Äcker wurden 
grösser und Feldraine schmaler. Wiesen wurden durch 
intensivere Düngung fetter, der Grasanteil grösser und 
die blühenden Kräuter weniger. Die Landschaft ver-
änderte sich. Mit der Verarmung an landschaftlichen 
Strukturen wie Krautsäumen, gestuften Waldrändern 
oder artenreichen Magerwiesen nahm die Pflanzen-
vielfalt im Kulturland ab. Damit verringerte sich die 
Vielfalt und Menge der Insekten, von denen sich der 
Wiedehopf vorwiegend ernährt. In Weinbergen, am 
Feldrand, auf Wiesen und Weiden ist er zu Fuss un-
terwegs und stochert im Boden mit seinem langen, 
gebogenen Schnabel nach Beute. Maulwurfsgrillen, 
Engerlinge und grosse Raupen gehören zu seiner be-
vorzugten Nahrung. Aber auch Regenwürmer, Käfer 
und andere Insekten werden nicht verschmäht. 
Im selben Zeitraum hatten zahlreiche weitere Tierar-
ten starke Rückgänge zu verzeichnen und man kann 
davon ausgehen, dass die landschaftlichen Verände-
rungen und die knapper werdende Nahrung auch zum 
Verschwinden der Wiedehopfe beigetragen haben. 
«Als Liebhaber vielfältiger Kulturlandschaften mit lo-
ckerem Baumbestand stellt der Wiedehopf hohe An-
sprüche an seinen Lebensraum», betont der Ornitho-
loge Georg Willi im Gespräch. «Brutmöglichkeit und 
Nahrungsangebot müssen ausserdem nahe beieinander 
liegen.» Solange sein Weibchen beim Brüten ans Nest 
gebunden ist, bleibt der männliche Vogel Ernährer der 
Familie. Er ist als Alleinversorger auf ein ausreichendes 
Insektenangebot und kurze Wege angewiesen.

Alte Bäume bieten Wohnraum

Damit sind wir jetzt also bei einem weiteren wichtigen 
Faktor, dem Quartier. Wiedehopfe brüten in Höhlen 
oder Halbhöhlen. Natürlicherweise kommen diese 
in alten Bäumen vor, aber auch genügend geräumige 
Höhlen in Mauerwerk oder alten Schuppen werden 
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gern angenommen. «Im Jahr 1986 hat ein Wiedehopf-
paar nachweislich in der Felswand des Ellhorn gebrü-
tet. Das war aussergewöhnlich und eher untypisch für 
Wiedehopfe», weiss Georg Willi. In den früher noch 
häufigeren Streuobstwiesen fanden viele Tierarten rei-
ches Auskommen. Die hochstämmigen Obstbäume 
boten Quartier und die Wiesen lieferten reiche In-
sektennahrung. Dass die stete Abnahme alter «Hoch-
stämmer» und Feldgehölze die Möglichkeit, passende 
Quartiere in nahrungsreicher Landschaft zu finden, 
deutlich einschränkt, ist nachvollziehbar. 
Der Obstbaumverein, die Bürgergenossenschaft und 
viele Engagierte bemühen sich um Nachpflanzungen, 
aber bis die Bäume ein Alter erreicht haben werden, 
in dem sie Spechten, Wiedehopfen und Fledermäusen 
Quartier bieten können, werden noch einige Jahre ver-
gehen. Umso wichtiger ist es, dass noch vorhandene alte 
Bäume erhalten werden. Mit künstlichen Nisthilfen 
kann man die Situation ersatzweise verbessern. «Wenn 
die Lage stimmt und ein genügend grosses Nahrungs-
angebot in der Umgebung vorhanden ist, brüten Wie-
dehopfe auch in Starenkästen», berichtet Georg Willi. 

Der Wärmeliebhaber

Da sich die Situation der Feinde und Konkurrenten 
nicht wesentlich verändert haben dürfte, bleibt noch 
ein sogenannter abiotischer Faktor zu beleuchten, das 
Klima. Was die Temperaturen betrifft, gibt es einen kla-
ren Trend für die Schweiz und Liechtenstein. Im Jah-
resmittel ist es in den letzten zwanzig Jahren deutlich 
wärmer geworden. Wärmeliebhabern wie dem Wiede-
hopf kommt das in mehrfacher Hinsicht zugute. Zum 
einen hat er grössere Chancen, seinen Nachwuchs 
nicht durch zu kühle Temperaturen zu verlieren. Er 
kann sich im besten Fall sogar mit zwei Bruten im Jahr 
vermehren. Zum anderen profitieren auch viele Insek-
tenarten vom wärmeren Jahresmittel und damit steigt 
das Nahrungsangebot für den Wiedehopf und andere 
Insektenliebhaber.

Ein Hingucker für Jung und Alt

Als vor elf Jahren plötzlich wieder sein «Upup-up» 
in Balzers erklang, wandten sich viele Köpfe suchend 
nach oben. Während die Herzen der Kenner sofort 

höher schlugen, wunderten sich andere aufmerksame 
Lauscher über den neuen Klang im Dorf. Manch einer 
mag sich gefragt haben, ob der Kuckuck in diesem Jahr 
in Moll ruft. Der Ruf des Wiedehopfs ist kräftig und 
doch sanft. Seine Stimme trägt weit, daher hält man 
zumeist vergeblich nach dem Rufenden Ausschau. 
Erst seit vier Jahren brüten die Rückkehrer wieder 
regelmässig in Balzers und weiteren Gemeinden dies- 
und jenseits des Rheins. Der prächtige Vogel ist ein 
«Hingucker» für Jung und Alt, freut sich Wilfried Vogt, 
Vogelschutz-Obmann beim Ornithologischen Verein 
(OV) Balzers und Lehrer an der Realschule. Jugend-
liche berichten in der Schule von Begegnungen mit 
Wiedehopfen und interessieren sich für das auffällige 
Tier. «So erweckt der Wiedehopf durch seine exotische 
Erscheinung Interesse und wird zum Symbol auch für 
andere Arten, die nicht ganz so auffällig sind und doch 
in gleicher Weise unserer Aufmerksamkeit und unseres 
Schutzes bedürfen.» 
Leider nehmen seine Bestände weltweit ab. Als Grün-
de dafür werden Lebensraumzerstörung und Bejagung 
genannt. Fast wäre es diesem prächtigen Vogel so er-
gangen wie dem Kinderlied. Er wäre bei uns langsam 
in Vergessenheit geraten. Gut, dass er nach langer Ab-
wesenheit nun wieder zurück ist. Er wird als etwas Be-
sonderes wahrgenommen und erfreut uns mit seinem 
Anblick.  


